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L 1: Apg 10, 34a.37-43
L 2: Kol 3, 1-4
Ev: Joh 20, 1-9

Es gibt Tage im Jahr, die haben eine eigene Atmosphäre. Zum Beispiel Weihnachten mit seiner besonderen Stimmung, die in uns Kindheitsgefühle wach werden lässt Gibt es so etwas auch für Ostern? Löst dieses Fest in Ihnen auch eine Stimmung aus, begleitet von typischen Bildern, Klängen und Düften?
Für die meisten Christen ist Ostern gefühlsmäßig weitaus blasser als Weihnachten. Am ehesten noch ist es eine Art „Frühlingsstimmung“, die dieses Fest umgibt. Eine berühmte Osterszene schildert Goethe im ersten Teil seines „Faust“: Der Gelehrte Faust ist verzweifelt. Alle Wissenschaften können seinen Hunger nach Wahrheit nicht stillen. Seine Bibliothek, sein Labor - alles erscheint ihm wie Staub und Trödel. In trotzigem Protest gegen die Hohlheit und Dumpfheit des Lebens greift er zum Giftfläschchen, um all dem ein Ende zu machen. Da hört er von ferne die Glocken, die den Ostermorgen einläuten. Der Klang zieht ihm förmlich das Giftglas vom Munde. Alte Kindheitserinnerungen werden wach, die Glockentöne sind ihm „süße Himmelslieder“, die ihn ins Leben zurückrufen und „vom letzten, ernsten Schritt“ zurück halten.
Die sich anschließenden Szenen mit Faust und Wagner beim Spaziergang vor der Stadt gehören zu den schönsten Beschreibungen festlicher Osterstimmung, die die deutsche Literatur kennt. Goethe schildert das muntere Treiben der Menschen vor der Stadtmauer, und lässt Faust ausrufen:


„Aus dem hohlen finstern Tor


Dringt ein buntes Gewimmel hervor.


Jeder sonnt sich heute so gern.


Sie feiern die Auferstehung des Herrn,


Denn sie sind selber auferstanden,


Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern,


Aus Handwerks- und Gewerbebanden,


Aus dem Druck von Giebeln und Dächern,


Aus der Straßen quetschender Enge,


Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht


Sind sie alle ans Licht gebracht.“

Hinter diesem österlichen Stimmungsbild verbirgt sich eine tiefe theologische Wahrheit. „Sie feiern die Auferstehung des Herrn, / Denn sie sind selber auferstanden“. Die Auferstehung Jesu hat etwas mit unserer eigenen Auferstehung zu tun, hat etwas damit zu tun, dass wir aufwachen und lebendig werden: nicht erst nach dem Tod, sondern jetzt schon, mitten im Leben. 

Die Frühlingskraft Gottes bricht sich Bahn und lässt Menschen aufstehen aus ihrer Enge und ihrer Angst, aus den Fesseln beruflicher oder privater Zwänge, aus der Lähmung festgefahrener Beziehungen. Wenn Christen von Ostern sprechen, von der Auferstehung Jesu, dann juckt es sie gewissermaßen in den Beinen und kribbelt es im Herzen, selbst aufzustehen und wach zu werden. Kein Wunder, dass in der Osterliturgie des Barock getanzt wurde und dass der Prediger durch humorvoll-deftige Bemerkungen dafür zu sorgen hatte, dass ein Osterlachen durch die Kirche schallte. 

Ostern ist aber mehr als das Erwachen frischer Frühlingsgefühle oder eine geistliche Hormonspritze für neue Vitalität. Die Auferstehung Jesu ist der Angelpunkt unseres Glaubens. Hier entscheidet sich der Glaube an den rettenden und befreienden Gott. Diesen Gott hatte Jesus verkündigt, für die Botschaft von der grenzenlosen Liebe dieses Gottes hatte er sein Leben riskiert. Eine Falschmeldung? Ein tragischer Irrtum? Widerlegt durch seine grausame Hinrichtung am Kreuz? Ein letzter Verzweiflungsschrei und dann nur noch die Stille des Grabes? Stein vor den Eingang, Vorhang zu?

Genau bis zu diesem Punkt reichen die historischen Fakten. Doch dann muss etwas Überraschendes passiert sein. Denn kurz nach dem Tod Jesu tauchen seine verschreckten und eingeschüchterten Jünger wieder auf. Sie verbreiten einhellig die Botschaft: Der Gekreuzigte lebt. Gott hat ihn auferweckt und zu sich geholt. Glänzende Rehabilitation nach einem Justizirrtum. Göttliche Bestätigung für den Propheten aus Nazaret, der jetzt selbst zur Rechten Gottes sitzt. Es ist wahr, was er geglaubt und wofür er gelebt hat.

Wie kommt es, dass die Jünger Jesu nach dem Schock seines Todes mit dieser neuen Botschaft an die Öffentlichkeit treten? Sie haben offensichtlich etwas erfahren, das ihr Leben verändert hat. „Er ist uns erschienen“ - mit diesem Satz kleiden sie später mühsam in Worte, was mit ihnen geschehen ist. Und sie erzählen vom leeren Grab, von Engeln und von überraschenden Begeg​nun​gen mit dem Auferstandenen. Allen Ostergeschichten merkt man an, wie schwer es ist, das Unsagbare zu sagen. Bilder und Symbole müssen zu Hilfe genommen werden, Vorstellungen und Sprachmuster aus dem Alten Testament werden aufgegriffen. In vielen Variationen begegnet immer wieder die eine Botschaft: Jesus lebt.

Auch das heutige Evangelium ist so eine Ostergeschichte. Sie will kein äußeres, sondern ein inneres Geschehen schildern. Sie beginnt im Dunklen und endet mit einer strahlend hellen Erkenntnis. Der innere Weg zum Osterglauben wird als äußere Geschichte beschrieben: Maria von Magdala sieht den weggenommenen Stein, bleibt mit ihrer Deutung aber an der Oberfläche: Man hat den Leichnam Jesu entfernt. Johannes wagt sich schon näher und sieht die Leinenbinden liegen: Etwas hat sich enthüllt, bleibt aber noch unsichtbar. Petrus schließlich entdeckt neben den Binden auch noch das Schweißtuch. Die Anzeichen verdichten sich, doch auch Petrus begreift noch nicht.. Das Entscheidende geschieht, als auch der andere Jünger die Grabkammer betritt. „Er sah und glaubte“, stellt der Evangelist nüchtern fest. Es ist kein Zufall, dass es der Jünger war, „den Jesus liebte“. Die Liebe sieht mehr als die Augen. Das Herz hat seine Gründe, die der Verstand nicht kennt. 

In der Szene, die sich dem heutigen Evangelium anschließt, wird von einer anderen Liebenden erzählt: Maria von Magdala begegnet dem Auferstandenen und hält ihn zuerst für den Gärtner. Zum Osterglauben kommt man offenbar nicht allein durch äußere Fakten. Es muss eine innere Beziehung da sein. Wer liebt, sieht tiefer als zum Boden des Grabes. Nicht den Augen, sondern dem Herzen gibt Christus sich zu erkennen. Dort werden auch wir ihn finden. 

Weihnachten und Ostern - zwei Feste, an denen neues Leben gefeiert wird: Ein Kind wird geboren aus dem Schoß seiner Mutter und ein Toter steht auf aus dem Schoß der Erde, der Höhle des Grabes. Geburt und Neugeburt, Schöpfung und Neuschöpfung. Ein Licht kam in die Finsternis - so hieß es an Weihnachten, jetzt ist es die Osterkerze, die in der Dunkelheit leuchtet. Weihnachtsstern und Ostersonne - davon ist unser Leben überstrahlt. Das Lebensgefühl, das daraus erwachsen kann, hat Goethe in seiner kleinen Osterszene beschrieben: Es ist, als seien die Menschen selber auferstanden aus Druck, aus Fesseln, aus Enge. Und aus der Dunkelheit des Lebens und aus der Nacht „sind sie alle ans Licht gebracht“. Wir sind eingeladen, uns heute davon anstecken zu lassen. Das Licht von Weihnachten, das Licht von Ostern wird für immer über unseren Wegen leuchten. 

Dr. Klaus Roos

Liturgiereferat


Postfach 11 03 32, 97030 Würzburg


Tel: 0931/386 40 000  Fax: 0931/386 40 099


E-Mail: liturgie@bistum-wuerzburg.de











